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Ein Hoch auf die Holzleiter
Obwohl der Leitermacher längst kein Lehrberuf mehr ist, bewahren einige Betriebe in Weißenborn den Ruf des Ortes als Leitermacherdorf VON ULRICH STEUDEL

Zu Pfingsten binden sich die 
Männer im Thüringer Holzland 
blaue Schürzen um und ziehen 

in den Wald. Mit Muskelkraft holen 
sie eine mächtige Fichte, die sie in 
einer langwierigen Prozedur als Mai-
baum aufstellen. Im Leitermacher-
dorf Weißenborn zieht das Spektakel 
alljährlich viele Schaulustige an. Tra-
ditionell ist hier am Dienstag nach 
Pfingsten ein zusätzlicher Feiertag, 
an dem beim Anschuhen des Gipfels, 
mit dem der Baumstamm verlängert 
wird, die Holzhandwerker ihr Kön-
nen zeigen.

Das Maibaumsetzen in dem wald-
reichen Landstrich geht auf das Zunft-
fest der Zimmerer zurück. In Weißen-
born aber prägen seit Generationen 
die Leitermacher das Selbstverständ-
nis des Ortes, auch wenn ihre Bedeu-
tung schrumpft. In den 1960er-Jah-
ren fertigten Leiter-, Rechen- und 
Stellmacher noch in 60 Betrieben 
Holzprodukte, war der Leitermacher 
ein Lehrberuf. Heute halten nur 
wenige Holzhandwerker die Tradi-
tion hoch, meist in vierter oder drit-
ter Generation wie Torsten Jäger oder 
Roger Dämmrich.  

Warmes Holz statt kaltes Metall
Der Familienbetrieb „Jäger Leitern 
und Holzwaren“ besteht seit 100 Jah-
ren. Eigentlich ein Grund zum Feiern, 
aber Torsten Jäger blickt eher skep-
tisch in die Zukunft. Die Qualität des 
Fichtenholzes für die Holme ist zu -
rückgegangen seit der Borkenkäfer 
sich durch die heimischen Wälder 
frisst. Seine beiden Kinder gehen 
beruflich andere Wege und zuletzt 
sorgte die Baukrise für einen Absatz-
einbruch bei den Bauleitern. „Dafür 
sind die Obstleitern wieder im Kom-
men. Während der Corona-Krise 
haben viele Leute ihre Leidenschaft 
für den Garten wiederentdeckt oder 
pflegen ihre Streuobstwiesen“, sagt 
der Tischlermeister, der 1993 in den 
Familienbetrieb eingestiegen ist und 
ihn seit 2021 in vierter Generation als 
Inhaber führt.

Lange Zeit war Holz das klassische 
Material für den Bau von Leitern. Bis 
leichte Aluleitern die Baumärkte er -
oberten. Dennoch spricht aus Sicht 
von Torsten Jäger vieles für die Holz-
leiter. „Holz ist ein Naturprodukt. Es 
ist nachhaltig und fühlt sich im Ver-
gleich zum kalten Metall warm an“, 
benennt Jäger die Vorteile. Auch viele 
Handwerker schätzen Holzleitern. 
Maler ärgern sich über schwarze 
Hände, die der Metallabrieb der Alu-
leitern hinterlässt. Dachdecker wäh-
len Holzleitern zum besseren Schutz 
der lasierten Dachziegeln. Und Elekt-
riker schützt das Holz vor Strom-
schlägen. 

Trotzdem könnte Torsten Jäger, der 
noch von seinem Vater und seiner 
Frau unterstützt wird, nicht allein 
von den Holzleitern und -gerüsten 
leben. Schon vor Jahren wurde der 

Betrieb um eine Bautischlerei erwei-
tert. „Damit hoffe ich, die Leiterma-
chertradition noch lange aufrecht 
halten zu können. Aber irgendwann 
wird es damit wohl vorbei sein“, be-
fürchtet der 51-Jährige.

Mit CNC-Technik in die Zukunft
Daran mag Roger Dämmrich gar nicht 
denken. Um seinen Betrieb, der 1925 
von seinem Großvater gegründet 
wurde, fit für die Zukunft zu machen, 
hat der Inhaber in CNC-Technik in-
vestiert. Seit 2020 läuft ein Teil der 
Produktion in einer neuen Werkhalle 
im benachbarten Bad Köstritz auto-
matisiert, während am Stammsitz in 
Weißenborn Leitern noch traditionell 
mit viel Handarbeit entstehen. Die  
13 Mitarbeiter fertigen zwischen 
25.000 und 30.000 Leitern pro Jahr. 
Damit zählt „Dämmrich Leitern“ zu 

Roger Dämmrichs Betrieb wurde 1925 von seinem Großvater gegründet. Heute gehört er mit CNC-Technik und 13 Mit-
arbeitern zu den führenden Herstellern von Holzleitern in Deutschland.  Foto: Andreas Wetzel

den führenden Holzleitermachern in 
Deutschland. „Unser größter Kunde 
ist ein Hersteller von Aluleitern, der 
weltweit liefert und eben auch Holz-
leitern anbieten möchte“, sagt Roger 
Dämmrich. 

Besonders viele der Dämmrich-Lei-
tern landen auf Baustellen. Sie sind 
billiger als Metallleitern, wärmer 
beim Anfassen und leichter zu ent-
sorgen. „Nach Abschluss der Arbeiten 
werden sie einfach zersägt. Baulei-
tern sind ein Wegwerfprodukt“, klärt 
Roger Dämmrich auf. Dennoch muss 
das Holz für den Bau der Leitern aus 
Sicherheitsgründen bezüglich Ast-
verteilung, Faserverlauf, Blaufäule, 
Trocknungsrisse oder Harzgallen 
strengen Vorschriften genügen. Sein 
Holz bezieht Dämmrich daher schon 
längst nicht mehr aus der Region. 
„Die Sortierung wäre den Revier-
förstern viel zu aufwendig“, glaubt 
der Unternehmer. 

Blind vertrauen können die Leiter-
macher aber auch dem standardisier-
ten Rohstoff nicht. Während des ge-
samten Arbeitsprozesses führen die 
Mitarbeiter Sichtkontrollen durch. 
„20 bis 30 Prozent des Holzes sind 

Ausschuss“, schätzt Dämmrich, in 
dessen Betrieb neben Fichte auch 
Buche, nordische Kiefer und Gelbkie-
fer aus den USA verarbeitet werden.

Frühzeitig auf Personalsuche
Wie viele Betriebsinhaber im Hand-
werk, treibt auch Roger Dämmrich 
die Sorge um geeignetes Personal um. 
Selbst kann er keine Lehrlinge ausbil-
den. Alle seine Mitarbeiter sind ange-
lernt, kommen aus verschiedenen 
Branchen, unter ihnen Möbeltischler, 
aber auch Fleischer, Hotel- oder Mol-
kereifacharbeiter. Wegen des hohen 
Altersdurchschnitts in der Beleg-
schaft sucht er stetig nach Verstär-
kung. „Die Einarbeitungszeit dauert 
bei uns ein Jahr, daher müssen wir 
frühzeitig mit der Personalsuche be-
ginnen, bevor ein Mitarbeiter in Rente 
geht“, erklärt Roger Dämmrich. Sein 
Ziel: Je ein Drittel seiner Leute soll 
fest an den beiden Standorten arbei-
ten, die anderen könnten als Springer 
für die nötige Flexibilität sorgen. 
Wenn es gelingt, dann kann die Tra-
dition im Leitermacherdorf Weißen-
born noch lange weiterleben – nicht 
nur über die Pfingstfeiertage. 

Das „Klein-Paris“ der Hutmode
In Lindenberg im Allgäu entstanden einst Millionen Kopfbedeckungen VON STEFFEN RANGE

Das Städtchen Lindenberg im 
Westallgäu galt einmal als 
„Klein-Paris“ der Hutmode. 

Nirgendwo in Deutschland wurden 
mehr Strohhüte gefertigt. Acht Milli-
onen waren es 1913. 

Was industriell anmutet, hat viel 
mit Handwerk zu tun. „Menschen und 
handwerkliche Fertigkeiten ließen 
sich aus dem Prozess nie wegratio-
nalisieren“, sagt Angelika Schreiber, 
Leiterin des Deutschen Hut museums, 
das an 300 Jahre Hutgeschichte er -
innert. „Es braucht immer den Men-
schen“. Was kein Wunder ist: Ob Tex-
til, Leder oder Filz – das Material wird 
gezogen, geklappt, gezerrt, gepresst 
und gebügelt, da braucht es der 
Hände Arbeit und viel Erfahrung. In 
Handarbeit brauchte eine Näherin für 
einen Strohhut etwa anderthalb 
Tage. Erfindung und Entwicklung der 
Nähmaschine mit Fußpedal verän-
dert diese Arbeit, jetzt schaffte eine 
erfahrene Näherin etwa 15 Hüte pro 
Tag. Auch andere Handwerke profi-

tierten vom Aufstieg der teilautoma-
tisierten Hutproduktion in Linden-
berg: Schreiner etwa fertigen aus 
Lindenholz Formen für Hüte.

Doch wie konnte ein Dorf im Allgäu 
überhaupt zum Zentrum der Hutpro-
duktion aufsteigen? Im 16. Jahrhun-
dert war der Getreideanbau überle-
benswichtig für die Allgäuer Fami-
lien, doch der Ertrag reichte nicht, 
um die Menschen zu ernähren. Eine 
zusätzliche Einnahmequelle bestand 
darin, übriggebliebene Halme von 
den Weizenfeldern zu verarbeiten, 
daraus lange Strohborten zu flechten 
und in Heimarbeit zu einfachen 
Hüten zusammenzunähen. In dieser 
Zeit handelten die Lindenberger 
Männer zudem mit Pferden, die sie 
über die Alpen nach Italien trieben. 
Von dort brachten sie das Wissen mit, 
um schönere Hüte zu flechten. 1755 
wurde die erste Hut-Compagnie in 
Lindenberg gegründet, 150 Jahre spä-
ter gab es 34 Strohhutsteller mit Tau-
senden beschäftigten.

Die 1950er-Jahre waren das letzte 
Jahrzehnt, in dem der Hut noch ge-
sellschaftlich verpflichtendes Acces-
soire war. Das änderte sich ab den 
1960er-Jahren: Politiker wie John F. 
Kennedy verzichteten demonstrativ 
auf eine Kopfbedeckung, mit der 
68er-Revolution wurde der Hut als 
Symbol des Biederen abgelehnt. Beim 
Autofahren waren Hüte unpraktisch. 
Mehr und mehr wurde der Hut nur 
noch bei besonderen Anlässen getra-
gen oder als Teil von Trachten.

Lindenberg machte diese Entwick-
lung zu schaffen. Die einst größte 
Hutfabrik meldete 1997 Konkurs an. 
Heute befindet sich dort das Hut-
museum. Es ist das sichtbarste Zei-
chen einer Tradition, an die der Hut-
tag und die Krönung der Hutkönigin 
erinnern. Eine einzige namhafte Hut-
fabrik gibt es noch in Lindenberg. 
Wenige hoch spezialisierte Modisten 
halten das Handwerk in Deutschland 
am Leben und bewahren so das Erbe 
der Allgäuer Bauernfamilien.

Lindenberger Hüte waren Anfang des 20. Jahrhunderts weltweit gefragt und 
wurden sogar nach Amerika exportiert. Foto: Deutsches Hutmuseum

Das Deutsche Hutmuseum in Linden-
berg im Westallgäu. Foto: Range

Wo die Zeit nicht stehen bleibt
Orte mit Handwerkstradition – Glashütte genießt den Ruf als Hochburg der deutschen Uhrmacherkunst mit internationaler Strahlkraft VON ULRICH STEUDEL

I
n Glashütte lieben sie Komplikatio-
nen. Was im Krankenhaus eine 
Katastrophe wäre, spornt die Men-
schen im ostsächsischen Müg-

litztal förmlich an. Hier, wo das Herz 
der deutschen Uhrmacherkunst 
schlägt, streben Handwerksmeister 
nach Komplikationen – je mehr, desto 
besser.

Im Uhrmacherhandwerk gelten 
Komplikationen als aufwendige Zu-
satzfunktion eines mechanischen 
Uhrwerks. Zur Perfektion gebracht 
hat das die Firma A. Lange & Söhne 
mit ihrer Grand Complication. Sie gilt 
seit ihrer Vorstellung im Jahr 2013 als 
eine der kompliziertesten Armband-
uhren der Welt, von der nur sechs 
Exemplare zum Preis von je zwei Mil-
lionen Euro hergestellt wurden. Ein 
Zeugnis der hohen Kompetenz der 
Glashütter Feinuhrmacherei, die an 
einem Sonntag im Dezember 1845 
von Ferdinand Adolph Lange begrün-
det wurde und deren Existenz nach 
dem Ende der DDR vor einer ungewis-
sen Zukunft stand. 

Doch mit der Rückkehr von Walter 
Lange, einem Urenkel des Gründers, 
und weiteren Investoren gelang es, 
der Uhrmachertradition neue Im-
pulse zu verleihen. Heute halten wie-
der neun Unternehmen im Ort den 
Ruf von Glashütte als Hochburg der 
Uhrmacherkunst aufrecht, die zu-
sammen etwa 1.700 Mitarbeiter be-
schäftigen. Mehr als 120 Auszubil-
dende besuchen die staatliche Uhr-
macherschule am Ortsausgang, die 
auch eine überbetriebliche Praxisaus-
bildung anbietet. Aber viele der ange-
henden Uhrmacher lernen in einem 
der fünf ausbildenden Betriebe wie 
bei der Firma Wempe, die seit 2006 
in der restaurierten Sternwarte hoch 
über dem Müglitztal Armbanduhren 
und Marinechronometer baut und 
von der Handwerkskammer Dresden 
schon als vorbildlicher Ausbildungs-
betrieb ausgezeichnet wurde.

Um Bewerbermangel wie in ande-
ren Handwerksbranchen muss sich 
Ausbildungsleiterin Elisabeth Gläser 
keine Sorgen machen. Auf die sechs 
Lehrstellen pro Jahr gibt es zwischen 
150 und 200 Interessenten aus ganz 
Deutschland. „Wir achten auf eine 
solide Grundlagenausbildung, die 
nicht auf eine Marke spezialisiert ist. 
Und wir fördern die individuellen 
Stärken der Azubis, denen nach der 
Lehre drei Karriere wege im Unter-
nehmen offenstehen“, erklärt Gläser 
das hohe Ansehen Wempes als Aus-
bilder. Die Absolventen können ent-
weder in Glashütte in der Fertigung 
sowie in einer der beiden Reparatur-
werkstätten einsteigen. Oder sie 
gehen als Serviceuhrmacher in eine 
der 32 Niederlassungen, die Wempe 
als exquisite Juwelierkette auf noblen 
Einkaufsmeilen weltweit unterhält. 
Erst kürzlich sei ein ehemaliger Lehr-
ling nach New York gegangen. 

Maximilian Stolzenberg hat eben-
falls den Weg in eine der Niederlas-
sungen gewählt, betreut als Service-
leiter zusammen mit zwei Kollegen 
die Kunden in der Hamburger Mön-
ckebergstraße. „Es war genau die 
richtige Entscheidung. Der Job ist 
sehr vielseitig. Man weiß nie, wer mit 
welchem Problem als nächstes durch 
die Tür kommt. In der Produktion 
wäre es mir zu eintönig“, sagt der 
22-Jährige, der aus Dresden stammt. 

Im Jahr 2020 krönte er seinen sehr 
guten Lehrabschluss mit dem Bun-
dessieg im praktischen Leistungs-
wettbewerb der Uhrmacher. Ein Er-
folg, den Wempe-Schüler schon vier-
mal nach Glashütte holten. „In den 
vergangenen fünf Jahren war einer 
unserer Lehrlinge immer unter den 
drei Besten“, betont Ausbildungslei-
terin Elisabeth Gläser, selbst einst 
Landessiegerin und Vierte im Bun-
desfinale. In den vergangenen zehn 
Jahren stellte Wempe jedes Mal den 
Landessieger in Sachsen.

Anders als die Wempe-Niederlas-
sungen liegt Glashütte abgeschieden 
im Osterzgebirge. Der Ort strahlt jene 

Im letzten Raum dürfen die neun 
Manufakturen des Ortes eine Aus-
wahl ihrer Uhren präsentieren. „Wo-
möglich müssen wir hier ja bald eine 
weitere Vitrine aufnehmen“, mut-
maßt Museumssprecher Michael 
Hammer mit Blick auf das Start-up, 
das im vergangenen Jahr in der 
Dresdner Straße eine kleine Manu-
faktur eingerichtet hat. Keine fünf 
Gehminuten vom Museum entfernt 
tüfteln Johannes Kallinich und Thi-
bault Claeys hinter zwei Schaufens-
tern an ihrer Founders Edition. Ge-
meint sind die ersten acht Uhren der 
auf 30 Stück limitierten Serie „Einser 
Zentralsekunde“ für je 24.900 Euro 
bei 100 Prozent Anzahlung. „Obwohl 
wir bisher nur Computerbilder veröf-
fentlicht haben, ist die komplette 
Serie bereits ausverkauft“, freuen 
sich die Gründer über das Vertrauen 
ihrer Kunden, die hauptsächlich in 
Asien und Amerika sitzen. 

Johannes Kallinich stammt aus 
Westsachsen und wollte eigentlich 
Polizist werden, entschied sich dann 
aber für eine Ausbildung an der Uhr-
macherschule. „Mich fasziniert das 
Filigrane, die Detailverliebtheit beim 
Bau mechanischer Uhren“, sagt der 
30-Jährige. Seine Motivation erkannte 
man auch bei A. Lange & Söhne, wo er 
schon als Lehrling bei Praktikas und 
im Nebenjob auf 450-Euro-Basis sein 
Talent unter Beweis stellte und ent-
sprechend gefördert wurde. In sieben 
Jahren stieg er bis zum Gruppenleiter 
auf und qualifizierte sich an der 

Johannes Kallinich (li.) und Thibault Claeys in ihrer Manufaktur in Glashütte. Bald soll mit der „Einser Zentralsekunde“ ihre erste Uhr an die Kunden gehen.  Fotos: Detlev Müller

Eine ruhige Hand und scharfe Augen benötigen die Lehrlinge, die wie Anja Stutz 
den Beruf des Uhrmachers erlernen. 

Elisabeth Gläser (re.) leitet seit elf Jahren die Ausbildung bei Wempe. Die Uhrmachermeisterin setzt auf individuelle Be-
treuung, um die Stärken ihrer Schützlinge zu fördern wie bei Jule Peters und Alexander Cyrus, beide im zweiten Lehrjahr.

Mich fasziniert das 
Filigrane, die Detail-
verliebtheit beim 
Bau mechanischer 
Uhren.“
Johannes Kallinich
Uhrmachermeister

Mit dem Neubau 
wird sich nicht nur 
die Zahl unserer 
Ausbildungsplätze 
auf 24 erhöhen,  
sondern die Qualität 
der Ausbildung ins-
gesamt steigen.“
Elisabeth Gläser
Ausbildungsleiterin bei 
Wempe

es ihnen gelingt, sich als zehnter 
Uhrenhersteller in Glashütte zu etab-
lieren, wird die Zukunft zeigen. 

Die Uhrmacher-Azubis bei Wempe 
können sich hingegen ziemlich sicher 
sein, nach ihrer Lehre einen unbefris-
teten Arbeitsvertrag zu bekommen. 
Die Übernahmequote liegt bei 99 Pro-
zent, betont Ausbildungsleiterin Eli-
sabeth Gläser. Nach fünf bis sieben 
Jahren seien noch 80 Prozent der 
eigenen Lehrlinge im Unternehmen. 

Die Ausbildung eigener Uhrmacher 
genießt bei Wempe einen hohen Stel-
lenwert. Um die aktuell 18 Lehrlinge 
kümmern sich drei Ausbilder in Voll-
zeit. Bald werden sich die Bedingun-
gen für Azubis wie Lehrmeister wei-
ter verbessern. Noch im Frühjahr soll 
die neue Lehrwerkstatt eingeweiht 
werden. „Mit dem Neubau wird sich 
nicht nur die Zahl unserer Ausbil-
dungsplätze auf 24 erhöhen, sondern 
die Qualität der Ausbildung insge-
samt steigen“, ist sich Elisabeth Glä-
ser sicher. Eine Investition in die 
Zukunft an einem traditionsreichen 
Standort, der seit zwei Jahren beson-
deren Schutz genießt. Im Februar 
2022 wurde vom Bundesrat die Glas-
hütte-Verordnung abgesegnet, ein 
Schutz der geografischen Herkunfts-
angabe wie ihn bisher nur die Solin-
ger Messer genießen. Nur wenn mehr 
als 50 Prozent der Wertschöpfung 
einer Uhr in der Stadt erfolgt, darf 
auch Glashütte auf dem Ziffernblatt 
stehen. Bei den meisten Herstellern 
sind es ohnehin sehr viel mehr.

Ruhe aus, die Uhrmacher schätzen, 
wenn sie in ihren Werkstätten Bau-
teile montieren, die teils dünner sind 
als ein Haar. Eine knappe Stunde dau-
ert die Bahnfahrt von Dresden. Nach 
der Ankunft umringt den Besucher 
geballte Uhrmacherkompetenz. Die 
drei größten Betriebe keinen Stein-
wurf voneinander entfernt. Im alten 
Bahnhofsgebäude hat sich 1990 mit 
Nomos ein immer noch inhaber-
geführter Branchenneuling einge-
richtet. Schräg gegenüber residieren 
A. Lange & Söhne, heute zum Luxus-
konzern Richemont gehörend, sowie 
Glashütte Original, Nachfolger der 
volkseigenen Glashütter Uhrenbe-
triebe (GUB), unter deren Dach zu 
DDR-Zeiten alle Uhrmacherbetriebe 
zwangsverstaatlicht wurden.

Offiziell heißt das Unternehmen 
Glashütter Uhrenbetrieb GmbH und 
gehört zur Schweizer Swatch-Gruppe, 
die über eine Stiftung das deutsche 
Uhrenmuseum unterhält. Gleich hin-
ter dem Eingang empfängt ein Wun-
derwerk der Technik die Besucher. 
Die astronomische Kunstuhr, die 
Hermann Goertz über Jahrzehnte 
hinweg aus mehr als 1.700 Einzeltei-
len gebaut hat, besticht mit 17 Kom-
plikationen. Das öffentliche Aufzie-
hen der 2,5 Meter hohen Standuhr 
bestaunen jeden ersten Donnerstag 
im Monat dutzende Gäste aus dem In- 
und Ausland. Anschließend können 
sie im Haus wie auf einem Zeitstrahl 
der Geschichte der Uhrenfabrikation 
in Glashütte folgen. 

Handwerkskammer Dresden zum 
Meister. Sein Meisterstück: eine Arm-
banduhr mit Zentralsekunde, Sekun-
denstopp und Anzeige der Gang-
reserve.

Bei Lange lernte er auch seinen 
Kompagnon Thibault Claeys kennen. 
Der Belgier hat Wirtschaftsingenieur-
wesen studiert und danach in Ant-
werpen Uhrmacher gelernt. Um sein 
Können zu verbessern, lag für ihn der 
Gang nach Glashütte nahe. „Eigent-
lich wollte ich wieder zurückkehren 
und mich in Belgien selbstständig 
machen. Aber zusammen mit Johan-
nes eine eigene Uhrenmarke zu 
schaffen, hat mich dann doch mehr 
gereizt“, sagt der 27-Jährige, der sich 
unter anderem auf die Verarbeitung 
von Emaille spezialisiert hat.

Kallinich und Claeys bezeichnen 
sich als Independent Watchmaker 
und sehen sich als Teil einer Szene 
unabhängiger Uhrmacher, die seit der 
Corona-Krise international an Auf-
merksamkeit gewinnt. Ihre Uhren 
sollen Glashütter Traditionen wie die 
blauen Schrauben, Werkteile aus 
Neusilber oder die Goldchatons mit 
einem neuen Design verbinden. Bei 
ihrer „Einser Zentralsekunde“ mit 
Sekundenstopp wird zum Beispiel die 
Gangreserve an der Seite angezeigt. 
Beim Ziffernblatt kommt eine  
0,4 Millimeter dünne Scheibe aus 
durchsichtiger Emaille zum Einsatz. 
„Wir müssen uns jetzt beweisen“, 
wissen die beiden Gründer, die bald 
ihre ersten Uhren liefern wollen. Ob 


